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�� „Wir hatten eine tolle Kindheit“, 
stellt Karl Schafferer jun. fest und 
grinst beim Gedanken daran, wie die 
Mitarbeiter des damals jungen Un-
ternehmens die Lausbuben kopf-
über in den Hobelspanhaufen steck-
ten, sie in der Werkstatt das Tor für 
den Fußballplatz oder die Torstan-
gen für die Skirennen bastelten und 
mit Holz zu spielen einfach dazuge-
hörte zum Aufwachsen: „Das war 
schon toll.“ 

Erinnerungen an eine unbe-
schwerte Kindheit haben immer ei-
nen besonderen Reiz. Erzählt Karl 
Schafferer davon, haben sie zudem 
eine Qualität, die auf einen starken 
Zusammenhalt schließen lässt und 
eine richtig starke Mutter. „Mein Va-
ter ist sechs Jahre nach Gründung 
der Firma bei einem Arbeitsunfall 
tödlich verunglückt. Ich war damals 
nicht einmal drei Jahre alt und mei-
ne Mutter hat den Betrieb die ersten 
Jahre allein weitergeführt – mit vier 
kleinen Kindern“, sagt er. 

Im Mai 2017 wurde seine Mutter 
Dorothea 87 Jahre alt und oft spre-
chen sie und ihre Kinder über die 
vergangenen Zeiten, deren Heraus-
forderungen sie mit einer Durchset-
zungskraft zu meistern verstand, die 
aus heutiger Sicht schwer nachvoll-
ziehbar ist: „Das war eine absolute 
Männerdomäne, doch sie hatte große 
Rückendeckung durch die Mitarbei-
ter. Sonst wäre es nicht gegangen.“

Für Karl Schafferer junior, das 
Nesthäkchen der Familie, bedeutete 
der unermüdliche Einsatz der Mutter, 
dass er von Kindesbeinen an lernte, 
worauf es ankommt – in der Familie, 
im Unternehmen und auf den Bau-
stellen. „Meine Mutter musste den 
Führerschein machen, um die Mitar-

Immer weiter tüfteln
Die Anfangsjahre von Schafferer Holzbau in Navis hätten dramatischer kaum 
sein können. Vor seinem plötzlichen Tod meinte Firmengründer Karl Schafferer, 

der jüngste Sohn werde einmal Zimmermann. Er wurde es. Und macht dem 
Namen des Vaters alle Ehre.

beiter zu den Baustellen zu fahren“, 
weiß er. „Ich bin nicht in den Kinder-
garten gegangen und war immer da-
bei.“ Dabei. In der Werkstatt, auf den 
Baustellen, das eine oder andere Mal 
im Hobelspanhaufen und zu Hau-
se, wo Wohnzimmer oder Küche als 
Büro und Besprechungsraum ver-
wendet wurden. Dass Holz und das 
Bauen mit Holz seine Leidenschaft 
wurde, verwundert angesichts des-
sen nicht sonderlich. Das Wortbild „in 
ein Unternehmen hineinzuwachsen“ 
ist da weit mehr als eine schöne Flos-
kel. „Gott sei Dank hat meine Mut-
ter dann meinen späteren Stiefvater 
kennengelernt. Zusammen mit Franz 
Pfurtscheller hat sie den Betrieb wei-
tergeführt“, erzählt er.

HOLZWELTEN ENTDECKEN. Vor sei-
nem plötzlichen Tod hatte der Va-
ter öfter gesagt, der jüngste Sohn sei 
der Geschickteste, der solle Zimmer-
meister werden. Das wurde er dann 
auch. „Obwohl es mir schon nahege-
legt wurde, habe ich nie Druck ver-
spürt, und für mich war bald klar, 
dass ich nach Salzburg gehen würde, 
nach Hallein, wo es damals die einzi-
ge HTL für Holzbau und Zimmerei 
gab“, erzählt er. Das handwerkliche 
Interesse und den technischen Kopf 
brachte er mit: „Englisch war ein 
Freifach und ich sagte: Okay, wenn 
ich nicht Englisch lernen muss, gehe 
ich hin. Das bereue ich heute noch.“ 

Die Reue setzte schon kurz nach 
Abschluss der Schule ein, als Karl 
Schafferer begann, mit seinem besten 
Freund durch die Welt zu reisen. „Wir 
haben uns in sehr viele fremde Län-
der gewagt, Anfang der 1980er-Jah-
re war das noch eher ungewöhnlich.“ 
So ungewöhnlich wie lehrreich, hat-

te sein bester Freund, der aus einer 
Sägewerksfamilie stammt, doch die 
gleichen hölzernen Interessen und 
so wurde auf den Reisen jedes Säge-
werk und jede Holzbaustelle anvi-
siert – und viel mitgenommen. „In 
Vancouver waren wir beispielsweise 
auf einer Großbaustelle, wo sie Woh-
nungen gebaut haben, vier- bis sechs-
geschossig, in Holz. Daran kann ich 
mich genau erinnern. Das war für 
mich sicherlich eine Inspiration und 
der Moment war der Ansporn, das bei 
uns umzusetzen“, erzählt er. 

Die Entwicklung der Werkstoffe 
war damals nicht voraussehbar ge-
wesen, doch Karl Schafferer wusste, 
dass die Holzbaumeister des Alpen-
bogens das feinere Know-how hat-
ten, und als er 1988 das Unternehmen 
mit Hilfe seiner Schwester Christine 
– als Vertraute in Sachen Finanzen – 
übernahm, war klar, dass er Gebäu-
de errichten wollte, die es in der Form 
und vor allem mit dem Material noch 
nicht gab. „Ich bin viel zu Architekten 
gelaufen. Es hat gedauert, aber Schritt 
für Schritt haben wir das umgesetzt. 
Der Durchbruch kam dann mit den 
neuen Materialien. Das hat mir alles 
in die Karten gespielt“, sagt er. 

Brettsperrholz war eine Erfindung, 
die im Holzbau zudem Dinge ermög-
lichte, die zuvor undenkbar gewesen 
waren: Massive Bauwerke zu errich-
ten, die alle Stückchen spielen und 
dabei die unvergleichlichen Eigen-
schaften von Holzbauwerken in al-
len Dimensionen ermöglichen. „Als 
Brettsperrholz noch gänzlich unbe-

„Meine 
Muer 
musste den 
Führer-
schein 
machen, um 
die Leute 
zu den 
Baustellen 
zu fahren.“
Karl Schafferer

Gemeinsam mit seinen Geschwistern 
Christine und Klaus (re.) garantiert 

Karl Schafferer (li.), dass dem Namen 
des Vaters alle Ehre gemacht wird.
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kannt war, hatten wir 1992 den ers-
ten Produzenten auf einer Fachmes-
se in Friedrichshafen gefunden und 
drei Jahre später unser erstes Haus 
mit Brettsperrholz gebaut“, erinnert 
sich Schafferer an das diesbezügliche 
Schlüsseljahr 1995. Das erste Schaffe-
rer „natürlich MassivHolzHaus“ war 
geboren und seit 2010 steht ein Mus-
terhaus am DEZ-Areal in Innsbruck. 

Seine Reisetätigkeit und -freu-
de endete nicht, nachdem er die Ge-
schäftsführung übernommen hatte. 
Im Gegenteil. Immer ist er auf der 
Suche nach Inspirationen, die dann 
zur Basis von Innovationen werden. 
Der technische Kopf, der stets verste-
hen will, wie die Dinge funktionieren, 
und stets auf der Suche nach Lösun-
gen für neue Herausforderungen ist, 
ruht nie. Es wird immer weiter getüf-
telt, immer höher und komplexer. 
„Das ist das Tolle an der Geschichte. 
Du siehst auch in berufsfremden Sa-
chen die Technik oder Funktion und 
versuchst, es in deine Welt umzule-
gen. Dieses Denken habe ich von Be-
ginn an unseren Mitarbeitern weiter-
gegeben“, weiß Schafferer seine rund 
60-köpfige Mannschaft zu schätzen, 
deren Job so anspruchsvoll ist, wie 
die Gebäude, die über die Jahre er-
richtet wurden.

VIELFALT IN HOLZ. Ein Blick in die 
Baugalerie von Schafferer Holzbau 
zeigt nicht nur, dass die „Inspiration 

von Vancouver“, mehrgeschossig in 
Holz zu bauen, längst Realität wurde, 
dass massive Ein- und Mehrfamilien-
häuser, Gewerbebauten oder komple-
xe Mehrzweckhallen keine kalten Be-
tongeschichten mehr sind oder dass 
das unvergleichliche Wohnraumkli-
ma auch immer öfter in öffentlichen 
Gebäuden wie Kindergärten oder Al-
tenwohnheimen geschätzt wird. Der 
Blick in diese Galerie zeigt auch, dass 
kein Gebäude dem anderen gleicht 
und jedes einzelne seinen eigenen 
Charme hat. „Mit einem guten Ju-
gendfreund, der Architektur studiert 
hat, haben wir die ersten Holzhäuser 
umgesetzt. Viele Handwerker wollen 
keine Architekten sehen. Das war bei 
mir immer anders. Ich wusste, wenn 
wir etwas Neues machen wollen, 
muss das Design haben. Darum ar-
beiten wir immer mit Architekten zu-
sammen. Das ist unsere Philosophie. 
Das ist unser Markenzeichen. Jedes 
Haus ist ein Unikat“, erklärt der Ge-
schäftsführer, der vor allem im urba-
nen Raum große Zukunftschancen 
für den Holzbau sieht. 

Ein Gebäude aus Holz lässt sich 
viel schneller errichten, der Bedarf an 
Wohnraum ist überwältigend und ein 
ernst gemeinter Nachhaltigkeitsge-
danke könnte durchaus zum endgül-
tigen Durchbruch beitragen. „Dem 
Wort Nachhaltigkeit wurde leider der 
Wert genommen und das Bauen hat 
sich in den vergangenen Jahren stark 
in Richtung Geiz ist geil entwickelt. 
Was zählt, ist der kurzfristige finanzi-
elle Erfolg. Es ist schwer, diese Struk-
tur aufzubrechen, doch überall, wo 
die ehrlich gemeinte Nachhaltigkeit, 
Wohnqualität oder das Raumklima 
an erster Stelle stehen, ist der Bau-
stoff keine Frage“, weiß er. 

Seit ca. 20 Jahren tritt Schafferer 
Holzbau auch als Total- und Gene-
ralunternehmer auf. „Mein älterer 

Bruder Klaus ist damals ins Unter-
nehmen gekommen. Er war zuvor als 
Bauleiter in einem Architekturbüro 
tätig gewesen und wir haben das ge-
meinsam gemacht“, sagt Schafferer 
und hält zur jüngsten Entwicklung 
fest: „Vor drei Jahren haben wir da-
raus eine eigene Firma entwickelt – 
Schafferer Holzhaus All-in-One. Das 
ist ein weiteres eigenes Standbein. 
Für jemanden.“ Für jemanden aus 
der Familie möglicherweise. Der äl-
teste Sohn seines Bruders studiert an 
der Technik, sein Sohn besucht die 
HTL Bautechnik, die Tochter matu-
riert heuer in Mediendesign und alle 
schnuppern bereits in den Ferien ins 
Unternehmen. Die nächste, die drit-
te Schafferer-Generation könnte al-
so in den Startlöchern stehen, „und 
wenn nicht, dann haben wir durch 
die Gründung der Holzbau All-in-
One und der Holzbau zwei unabhän-
gige eigenständige Betriebe.“ Er sieht 
es gelassen. Seine Kinder sind noch 
jung und sollen selbst entscheiden, 
welchen Weg sie einschlagen.

GROSSES GLÜCK. Selbst wenn Karl 
Schafferer unter den bürokratischen 
Zangen leidet, den Normen, Zertifi-
zierungen und Vorschriften, durch die 
es schwieriger geworden ist, Neues 
„mit Holz“ zu entwickeln und den in-
novativen Weg weiter zu beschreiten, 
bleibt er ein positiv kerniger Mensch. 
Und glücklich: „Ich persönlich hätte in 
keine bessere Zeit hineingeboren wer-
den können. Ich habe gelernt, auf der 
Baustelle zu arbeiten, das Rundholz 
aus dem Wald zu holen, das Holz zu 
sägen und zu lagern. Dann habe ich 
die ganze Entwicklung mitgemacht 
bis zur Produktion neuester Materi-
alien und neuer Techniken. Beruflich 
und privat hatte ich viel Glück.“ Glück 
auch, die Durchsetzungskraft der 
Mutter geerbt zu haben. AK �

Die Anfänge von 
Schafferer Holzbau 

waren so spannend wie 
dramatisch. Aus der 

kleinen Zimmerei wurde 
über die Jahre ein so 

stattliches wie vielseitiges 
Unternehmen.

eco.

SCHAFFERER 
HOLZBAU NAVIS
1958 gründeten Karl und 
Dorothea Schafferer die 
Zimmerei Schafferer in Ma-
trei am Brenner. Nur sechs 
Jahre nach der Betriebser-
öffnung verunglückte Karl 
Schafferer bei einem Ar-
beitsunfall und es lag vor-
erst an Dorothea Schafferer, 
das Unternehmen weiter-
zuführen. 1971 baute sie die 
Firma mit ihrem Mann Franz 
Pfurtscheller aus und 1988 
übernahm Karl Schafferer 
jun. die Geschäftsführung 
von Holzbau Schafferer. 
Seit den 1990er-Jahren ist 
Holzbau Schafferer auch als 
Total- und Generalunterneh-
mer tätig, eine Kompetenz, 
mit der vor drei Jahren ei-
ne eigene Firma gegründet 
wurde – die Schafferer Holz-
haus All-in-One.

eco.TIROLER VERSICHERUNG

�� Bereits seit dem Jahr 2000 po-
sitioniert sich die TIROLER VER-
SICHERUNG unter der Leitung 
von Dr. Walter Schieferer und 
Mag. Franz Mair, dem inzwischen 
längstdienenden Vorstandsduo in 
Österreichs Versicherungsland-
schaft, bewusst und gegen al-
le wirtschaftlichen „Modetrends“ 
als durch und durch heimisches 
Unternehmen. Nie auf kurzfristi-
ge Rekordergebnisse, sondern auf 
langfristigen Erfolg ausgerichtet, 
war und ist Regionalität bei der 
TIROLER seit nahezu 200 Jahren 
eine Konstante.

So sehr das „altmodische“ Modell 
des Versicherungsvereins auf Ge-
genseitigkeit Ende der 1990er und 
in den 2000ern belächelt wurde – 
die TIROLER ist erfolgreicher denn 
je: Seit 2000 wurde der Mitarbeiter-
stand um 42 Prozent auf fast 300 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
erhöht (Branche im selben Zeit-
raum minus 1 %). Das Prämienvo-
lumen hat sich mehr als verdoppelt 
und auch der Ertrag konnte konti-
nuierlich gesteigert werden. Man 
kann also auch „regional“ jederzeit 
überdurchschnittlich erfolgreich 
sein.

„100 % REGIONAL“. Die Devise „100 % 
regional“ hat sich spätestens seit 
der Finanzkrise zum Erfolgsmodell 
entwickelt. TIROLER-Vorstand Dr. 
Walter Schieferer: „Die Finanzkri-
se war ja so etwas wie der ,Elchtest‘ 
für die Versicherungsbranche. Und 
plötzlich waren alle nachhaltig, re-
gional und konservativ.“ Und Vor-
standskollege Mag. Franz Mair er-
gänzt: „Wir spekulieren nicht mit 
dem Geld der Kundinnen und Kun-
den. Wir waren nicht beim ,Gold-

Finanziell leistungsstark trotz Niedrigzinsen, hoher Wettbewerbsintensität und 
Margendruck? Und das bei steigendem Investitionsbedarf angesichts komplexer werdender 

Regulierung, Digitalisierung und Automatisierung? Beide Seiten gehen durchaus Hand in 
Hand, zumindest bei der TIROLER VERSICHERUNG. 

Erfolg durch Konsequenz

Die Devise 
„100 % 
regional“ 
hat sich bei 
der TIROLER 
spätestens 
seit der 
Finanzkrise 
zum Erfolgs-
modell 
entwickelt. 
Heute, wo 
plötzlich 
überall alle 
„regional“ und 
„nachhaltig“ 
sind, setzt das 
Traditions-
unternehmen 
wieder neue 
Impulse.

rausch‘ vor der Finanzkrise dabei, 
wo das Geld mancherorts offenbar 
auf den Bäumen gewachsen ist. 
Wofür uns damals diverse Fach-
leute ,Mutlosigkeit‘ und ,konserva-
tive Geschäftsmodelle‘ attestier-
ten, werden wir heute gelobt. Wir 
standen damals und stehen heute 
dazu: Wie unsere Kunden agieren 
wir als ordentliche Kaufleute und 
wenn das langweilig ist, dann sind 
wir seit 17 Jahren sehr erfolgreich 
langweilig! Aber stets bestrebt, im 
Erfolg neue Impulse zu setzen.“

FÜR VERÄNDERUNGEN GERÜSTET. 

„Angesichts des weitgehend stag-
nierenden Marktes freuen wir uns 
sehr über das anhaltend gesun-
de Wachstum in allen Bereichen. 
Wir haben es mit einem Umfeld zu 
tun, das angesichts niedriger Zin-
sen, Digitalisierung, starker Mitbe-
werber und demografischem Wan-

Die TIROLER-Vorstände 
Dr. Walter Schieferer (re.) 
und Mag. Franz Mair

del große Veränderungen mit sich 
bringt. Um auch künftig erfolg-
reich am Markt zu bestehen, wer-
den wir unsere Produkte, Prozes-
se und Services noch konsequenter 
auf die Kundenbedürfnisse aus-
richten“, so Schieferer.

Dabei steht bei der TIROLER je-
doch nicht Gewinnmaximierung, 
sondern Nutzenmaximierung wie 
Kundenservice, Schadenverhü-
tung oder Aufbau von Rücklagen 
im Fokus. Mair: „Konzerne wer-
den an Aktienkursen und an der 
Höhe der Dividende gemessen. 
Dementsprechend agieren die-
se Unternehmen auch. Was ande-
re über Dividenden ausschütten, 
investieren wir in Kundenservice 
und Mitarbeiter-Ausbildung.“ Den 
Kundinnen und Kunden eine im-
mer noch schnellere, noch besse-
re Dienstleistung zu bieten, sei, so 
Mair, wenn man so will eine ande-
re Form der Gewinnausschüttung. 
Statt Aktionären profitieren somit 
bei der TIROLER die Mitglieder, 
sprich die Kundinnen und Kunden, 
von den guten Ergebnissen.

In den vergangenen Monaten 
wurden neue Strukturen geschaf-
fen, um noch schlagkräftiger und 
kompetenter am Markt agieren zu 
können. Dazu gehören die Reduk-
tion der Führungsspannen, noch 
kürzere Informations- und Ent-
scheidungswege, vereinfachte Ab-
läufe und eine fallabschließende 
Bearbeitung so nah wie möglich 
am Kunden.  �
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